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Der Brodbaum.

eit mehr als drittehalb hundert Jahren zieht Eurapa dukch ſeinenS alles verſchlingenden aſiatiſchen Naturgeſchenke unb

die des vierten. und funften Welttheils an ſich, ünd glebt ihnen durch

neue Arten. der Anwendung einen Werth, den ſie in ihrem Vaterlande
nicht hatten. Was dort in die Augen fiel, oder irgend einen andern
Sinn durch Seltenheit und auserleſene Eigenſchaften ruhrte, ward ſolcher-

geſtalt fruhzeitig unter unſern Vorfahren bekannt. Eine zahlloſe Menge
von Nuuigkeiten empfohlen ſich dem Beobachter durch ein ſchimmerndes
Aeuſſere, und unſer Welttheil wiederhallte von ihrem gobe indeß der

minder glanzende Brodbaum, wie eine ſittſame Schone, ſeiner we—
ſentlichen Vorzuge ungeachtet; lange noch unbekannt blieb. Einzelne

Seefahrer, die ſeine nahrhafte Frucht gekoſtet, oder gar durch den Ge—
nuß derſelben ihr vom Scharbock untergrabenes Leben gerettet hatten,
fiengen an in ihren Tagebuchern ſeiner zu erwahnen; doch waren ihre

Beſchreibungen. ſo unvollſtandig, und der Ruhm, den ſie ihm zuerkann
ten ſo durftig, daß keines von beiden Eindrucke auf den Leſer machte.
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Billig hatte dasjenige, was der unermudete Hanauiſche Naturforſcher,
Georg Eberhard Rumph, in ſeinem ſo koſtbaren als unentbehrlichen
Krauterbuche von Amboina uber dieſen Gegenſtand zuſammentrug,

großere Aufmerkſamkeit erregen inuſſen Allein zu geſchweigen, daß die—

ſes unſterbliche Werk, welches manchen neuern Krauterſammler beſchamt,

wegen ſeines hohen Preiſes in wenigen Handen iſt, ſo wußte man bis auf

unſere Zeiten nicht, daß er bereits den Baum beſchrieben hatte, der gan

zen Volkern ihren taglichen Unterhalt giebt.

Erſt innerhalb der beiden letzten Jahrzehende ward der Brodbaum
als eines der wohlthatigſten Naturproducte bekannt, und faſt zu gleicher
Zeit von engliſchen, ſchwediſchen, franzoſiſchen und deutſchen Natur
kundigern beſchrieben. Durch die neueren Entdeckungsreiſen lernte. man

mit Verwunderung, daß die Bewohner des groſſen Jnſelmeeres, zwiſchen

Aſßien und Amerika, von dieſem Baume eine Speiſe pflucken, die dem

menſchlichen Korper wo nicht mehr, doch wenigſtens in jenem Erdſtrich

eben ſo angemeſſen iſt, als unſer Waizen und Roggen; eine Speiſe, wo
bey ſie langes Leben und eine Fulle der Geſundheit genieſſen, die wir
kaum durch den in unſrer kalten Himmelsgegend unentbehrlichen Zuſatz

von thieriſchen Nahrungsmitteln, ſo friſch und dauerhaft erhalten konnen.

Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß ſich kein unmittelbarer Nutzen
fur Europa von dieſem; Baum erwarten laßt, der in den ſudlichſten
Gegenden von Jtalien und Portugal den Winter ſchwerlich ausdauren

wurde; deſto ſchatzbarer aber konnte deſſen Anbau in den weſtindi
ſchen Jnſeln werden, wo der ungluckliche Negerſklave nur am ſieben—

den Tage der Woche fur ſeinen kunmerlichen Unterhalt ſorgen darf. Ein

menſchen
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menſchenfreundlicher Vorſchlag dieſe Verpflanzung zum Beſten der Neger
ins Werk zu ſtellen, und eine darauf geſetzte Belohnung, blieben bis jetzt

in England ohne allen Erfolg. Ware es auch wurklich ausgemacht, wie

ein ſonſt ſcharfſinniger Fabrieius will, daß die Neger nur Baſtarte von
Affen und Menſchen waren, ſo hatten ſie wenigſtens als die brauchbarſten

aller Hausthiere von ihren Zuchtmeiſtern gleiche Vorſorge mit dem ubri—

gen Laſtvieh verdient; und wie vielmehr, wenn dieſer Gedanke nicht die
Probe halt, und jene ſo gemißhandelten Geſchopfe wurklich unſere Bruder

ſind? Doch wenn hat je der Eigennutzige ſein wahres Jntereſſe recht ge—

kannt?; Wo hat nicht niedere Gewinnſucht, ich mag nicht ſagen, ſein
Gefuhl das hatte er nie ſondern ſeinen Blick ins All des menſch—
lichen Thuns verwirrt?

Herrn Sonnerat, Correſpondenten ber koniglichen Akademie derWiſ—
ſenſchaften zu Paris, gluckte es zuerſt, etliche junge Sproßlinge des Brod
baums von den Philippineninſeln nach Jſle de France im indiſchen Meere

zu bringen, woſelbſt Herr Poivre, der verdienſtvolle Jntendant dieſer fran

zoſiſchen Beſitzung ſich alle Muhe gab ihren Anbau zu befordern. Bald

darauf, im Jahr 1777, ſchickte Herr D. Thunberg, nunmehriger Demon-
ſtrator des botaniſchen Gartens zu Upſal in Schweden, eine ziemliche An

zaahl kleiner Pflanzgen eben dieſes Baumes von Batavia nach Amſterdam,

fur den dortigen mediciniſchen Garten, und im folgenden Jahre nahm er

ſelbſt aus Zeylon junge Ableger oder Wurzeln in groſſer Menge mit ſich
nach Europa, die des fleißigen Begieſſens, welches jeden Abend geſchah,
und der heiſſen Witterung ungeachtet, nicht vor dem zweiten und dritten

Monat, oft aber noch viel ſpater, anfiengen auszuſchlagen. Eben dieſer
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gelehrte Krauterkenner hatte bereits im Jahr 1776 eine botaniſche Beſchrel
bung des Brodbaums in den Schwediſchen Abhandlungen einrucken laſſen,

nachdem wir ein Jahr vorher die Theile der Bluthe, beſchrieben und ab—

gebildet, herausgegeben hatten. (S. Characteres Generum Plantarum
in itinere ad inſ. maris auſtralis coll. cet. pag. 101. 102. tab. ſ1. a.
Noch fruher beſchrieb zwar der Reiſegefahrte des beruhmten Ritters

Banks, der verſtorbene D. Solander, den Brodbaum in den Jnſeln des
Sudmeers; allein dieſe Beſchreibung, nebſt den unzahligen andern von
demſelben geubten Botaniker, hat man der gelehrten Welt noch nicht

vorgelegt. Bis dieſe ſo ſehnlich verlangten und erwarteten Schatze uns
aufgethan werden, mag folgendes als ein Beytrag zur Geſchichte und

Beſchreibung eines in aller Abſicht ſo wichtigen Naturproduktes dienen.

Der Brodbaum gehort unter die geringe Anzahl von Pflanzen,
welche ſich uber einen anſehnlichen Theil unſerer Erde verbreitet haben.

Von Suratte an, bis zu den Marquiſeninſeln, im ſtillen Weltmeer,auf
einer Strecke von ein hundert und funfzig Graden der Lange, oder mehr

als zwey tauſend geographiſchen Meilen, trift man ihn faſt auf jeder Kuſte

und auf jeder Jnſel an. Dagß ihn aber die Natur in dieſem ganzen
Bezirke uberall uranfanglich von ſelbſt und ohne Zuthun der Menſchen
habe wachſen laſſen, will ich keinesweges behaupten. Einige Maledivi.
ſche Schiffer, die in ihren Kahnen alhjahrlich nach Zeylon fahren, brach-

ten in den Jahren 1727 und 1728 die beiden erſten Ableger des Brod—

baums dahin, welche in der Feſtung zu Kolombo, in einem Garten ge—

pflanzt wurden. Dieſe beyden Stamme, die Thunberg noch 1778, als
große Baume ſah, haben Zeylon uberall, um Kolombo, Gale, Matu-

ram



oſtlichen Jnſelgruppen des ſtillen Weltmeers, wie Taheiti mit den Socie—

ram, Jafnapatnam und Trinquilimale, mit einer Menge von jungen
Brodbaumen angefullt, welchen man zum Andenken ihrer Herkunft,
den Zunamen der Maldiwiſchen beylegt. Thunberg, der uns dieſe Nach—

richt im 6oſten Bande der philoſophiſchen Tranſactionen aufbewahrt hat,

meldet nicht, woher die Maldiwer jene beiden Stamme geholt haben,

und dieſes mochte auch wohl nicht ſo leicht zu beſtimmen ſeyn. An den
Kuſten von Malabar und Koromandel, z. B. in Suratte, am Vorge—

virge Komiorin, zu Sutukorin, Trankebar und Negapatnam, ſieht man
zwar den Brodbaum unter den kultivirten Pflanzen; jedoch er iſt daſelbſt
nichts weniger als einheimiſch, ſondern wird von den Einwohnern ſelbſt

dvurchgehends als ein ſpater Ankommling betrachtet.

Auch glaube ich noch mit Recht daran zweifeln zu durfen, ob die

tatsinſeln, die Marquiſenn, Freundſchafts- und Sandwichinſeln, den
Brodbaum unter ihre urſprunglich einheimiſche Produkte zahlen? Man
mußte beſtimmt anzugeben wiſſen, unter welchen Umſtäanden die Bevol

kerung jener Jnſeln geſchah, um uber dieſen Punet entſcheiden zu konnen.
War es bloßer Zufall, der einzelne Familien in ihren Kahnen unver—

muthet bald hie bald dorthin verſchlug, ſo muſſen wir freylich auch an
nehmen, daß ſie ohne alle Vorbereitung an ihre neuen Wohnſitze gelang-

ten, mithin, daß alle Lebensmittel und Bequemlichkeiten, in deren Be—
ſitz wir ihre Nachkommen neuerlich fanden, daſelbſt von der Schopfung

her einheimiſch geweſen ſind. Allein ich werfe einen Blick auf die Charte
jener Weitgegend: ich uberſehe das große ſtille Weltmeer., und finde

darin die entfernteſten, einzeln und zerſtreut liegenden Jnſeln nicht nur
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von Menſchen bewohnt, ſondern ſogar von eben demſelben Volke beſettt,

deſſen ubrige Stamme alle aſijatiſchen Jnſeln, (vielleicht auch, wie
Marsden meynt, Madagaskar), inne haben. Jch geſtehe es, hier kann
ich mich nicht uberzeugen, daß ein Sturm, oder eine Reihe von ahnlichen
Zufallen hinreichend ſey, dieſe allgemeine Zerſtreuung einer und derſelben

Volkerſchaft uber einen ſo groſſen Ockan, bis hinauf nach Neuſeeland,

und wieder hinab zur Oſterinſel, auf eine befriedigende: Art zu erklaren.
Ein gewiſſer allgemeiner Geiſt, der ſich nach den Bedurfniſſen des Zeit

alters zu modificiren ſcheint, beſeelte von jeher die Menſchen unſeres Welt

theils. Uns ſind Zeitabſchnitte bekannt, wo ein unwiderſtehlicher Trieb

die Einwohner des weſtlichen Aſien und die von Europa. zur Raumung

ihrer Wohnorte bewog; Zeitabſchnitte, wo zahlreiche Horben halbe
Welttheile durchirrten, ehe ſie wieder zur Ruhe kommen konnten. War

um ſtehen wir nun an, bey dem aſiatiſchen Stammvolke unſerer Jnſula—
ner eine Wanderungsepoche vorauszuſetzen, von deren Wurklichkeit uns

jene Uebereinſtimmung zu uberfuhren ſcheint? Alsdann gewinnt die ſtrit—
tige Frage uber die Heimath des Brodbaums ein anderes Anſehen: denn

wer ſieht nicht, daß ein vorhergefaßter Entſchluß oſtwarts zu wandern,

Zuruſtungen zur Reiſe moglich und nothwendig macht, die bey einer durch
widrige Zufalle erzwungenen Veranderung des Wohnorts nicht ſtatt finden

konnten? Sobald entweder Unterdruckungen der Mitburger, oder fremde

Eroberer, oder aberglaubige Sagen, oder ſonſt eine Veranlaſſung, ei—

ner Anzahl von Familien ihren bisherigen Aufenthalt verhaßt machten,

und ſie drauf ſannen, ſich einen beſſern zu ſuchen: was konnte da natur.
licher ſeyn, als alle ihre bewegliche Habe mit ſich zu fuhren, und ihre

Schifgen ſowol mit den brauchbarſten Hausthieren, namlich Schweinen,

Hunden



S—— 7Hunden und Hunern, als auch mit denjenigen Pflanzen zu beladen, von

denen ſich der großte Nutzen erwarten ließ, deren Wurzeln ſich unterwe-—

ges am langſten zu halten verſprachen, und deren Anbau endlich die ge.

ringſte Muhe koſten wurde? Daß aber der Brodbaum, der, nach dieſen
drey Haupteigenſchaften zu urtheilen, vor vielen andern mitgenommen zu

werden verdiente, auch wurklich als das koſtbarſte, was wandernde
Volker mit ſich fuhren konnten, auf dieſe Art nach den oſtlichen Jnſel—
gruppen gekommen ſey, iſt eine Vermuthung, worin mich noch der fol

gende Umſtand beſtarkt. Auf allen bisher im Sudineer beſuchten Jnſeln
hat man, ſoviel ich weiß, nirgends einen Brodbaum in den unbebauten
Gegenden wild angetroffen: alle dort vorhandene Baume dieſer Art hat—

ten Menſchenhande gepflanzt. Hingegen findet man um Batavia, auf
Java und Sumatra, in Amboina, Banda, den ubrigen Gewurzinſeln,
Neuguinea, Celebes und den Philippinen haufig eine wildwachſende

Sorte, von der, allem Vermuthen nach, die kultivirte entſproſſen iſt.

Genug wenn man den Schluß gelten laßt, daß der Ort, wo eine
Pflanze wild wachſt, eigentlicher ihr Vaterland genannt werden durfe,
als jener, wo ſie nur gebaut wird, um es wenigſtens hochſt wahr
ſcheinlich zu machen, daß der Brodbaum urſprunglich in die naher an

Aſten gränzende Jnſeln zu Hauſe gehort, und nur von Menſchen weiter
doſtwarts gebracht worden iſt.

Es verdient in dieſer Ruckſicht auch eine Bemerkung, daß die
Brodfrucht in den oſtlichen Gruppen der Societats- und Marquiſeninſeln

keine Samen enthalt. Kaum unterſcheidet man in der großen mehligen

Maſſe einige ganz feine haarformige Theilgen, die man als Spuren der

Saamen



Samenkerne anſehen kann. Jch laſſe es bahin geſtellt, ob dieſe Ver—
ſtunmelung der Frucht eine Folgeè der Methode ſey, die Baume durch

Schnittlinge und Ableger zu vermehren: ſie- iſt wenigſtens Folge der
Kultur uberhaupt, die man an dem wilden Brodbaäum micht wahr—
nimmt. Jn der Frucht dieſer letzteren Sorte ſtecken eine Menge
ausgebildeter Samenkerne, von der Große wie Mandeln. Neben der
ſamenloſen Art; giebt es auch in den Gewurzinſeln, den Philippinen und

Marianen eine gepflanzte, deren Fruchte ebeufalls mit fruchtbaren Kernen,

welche unſern Kaſtanien ahneln, angefullet ſind. Von dieſer letztern
gepflanzten ſamenbringenden Art des Brodbaums pflegte Solander zu

erzahlen, daß ſie zufolge dem Zeugniß der alteſten Einwohner von Taheiti,
ehebem auch daſelbſt vorhanden geweſen, endlich aber durch Vernachlaſſi-

gung, und weil nian die ſamenloſe vorgezogen hatte, ganzlich ausgegan-.

gen ware. Man lieſt ferner in einem der neueſten Reiſebeſchreiber, dem

franzoſiſchen Schifscapitain Crozet, daß dieſe beſamte zahme Spielart
des Brodbaums ſelbſt in Guam, der vornehmſten Marianeninſel, ſelten
geworden iſt. Vielleicht grundete ſich aber auch D. Solanders Erzahlung

auf einen Mißverſtand, der bey unſerer geringen Kenntniß der ſudlandi

ſchen Sprachen nichts unmogliches geweſen ware. Es konnte eine von
jenen Sagen ſeyn, vermittelſt welcher man ſich dort des Wohnorts der

Vorfahren erinnerte; eine Art der Erinnerung, die bey jenen Volkern,
ſo wie beh andern Halbwilden, nicht ohne Benyſpiel iſt. (S. Bemer
kungen uber Gegenſt. der Phyſik c. auf einer Reiſe um d. W. geſammlet,

S. 135.)

Es
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Herrlich ſtrecken dieſe Furſten des Pflanzenreichs den ſchlanken Stamm

B

J—

Es ſcheint alſo ausgemacht, daß der Brodbaum urſprunglich nur
in jene merkwurdige Weltgegend zu Hauſe gehort, welche faſt ausſchließ—-

lich die koſtbarſten und ſeltenſten Naturprodukte beſitzt. Die auf der aſia—
tiſchen Seite des großen Weltmeeres belegenen Jnſelgruppen prangen in

der That mit allem, was die bildenden Krafte ſchones, prachtiges, in
die Sinne fallendes haben, in einer endloſen Mannigfaltigkeit; und man

mogte ſagen, hier ſey das auserleſenſte der todten und belebten Schopfung

in einer mehr als koniglichen Schatzkammer zuſammen gefloſſen. Das
Edelgeſtein und das Gold, das in den Gebirgen von Luzon und Borneo
haufig angetroffen wird, verliert ſeinen Werth gegen den noch koſtlichern

Ambra, den das Meer den Kuſten von Sumatra zufuhrt. Hier berei—
tet die Sonne die feinſten und geiſtigſten Miſchungen der Pflanzenſafte 5
ſtatt gemeinen Gummi und Harzes, fließt Kampfer, fließt Benzoe aus
den Wunden der Baume, oder fluchtige wohlriechende Oele durchdringen

die Rinden, fullen Bluthen und Fruchte, und bilden jene vortreflichen

Gevwurze, um deren Beſitz die Volker Europens blutige Kriege gefuhrt
haben, und deren Alleinhandel ehedem die Niederlande bereicherte. Hier
ubertriſt der Mango und die Mangoſtane die wohlſchmeckendſten Fruchte

eines jeden andern Welttheils; und dem verwohnteſten Gaumen, der
im unaufhorlich abwechſelnden Kitzel Befriedigung ſucht, konnen mehr
als funfzig andere edle Fruchtarten ein volliges Genuge leiſten. Dieſe

Gegend iſt auch das Vaterland unzahliger ſchonen Blumen, die mehr als

einen Sinn zugleich ergotzen. Holzer von innerm Bau und Dauer ohne

Gleichen, ſtreben hier in den Waldern empor; und das erhabene Ge—
ſchlecht der Palmen iſt hier mit allen ſeinen Gattungen einheimiſch.

uber
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uber alle andre Baume hinan, breiten die gefiederten Wipfel von immer—

wahrendem Grun uber ſich aus, und ſtehen da, als unnachahmliche Jdea

le, in majeſtatiſcher Einfalt.. Und welch ein Glanz umſtrahlt nicht die
lebendigen Bewohner dieſes Welttheils! Jhre entſeelten Ueberbleibfel
ſögar, die Conchylien, ſchmuckt ein wunderbarer Reichthum der Zeich—

nung und des Colorits. Das Feuer, die Groſſe und vollkommene Run—

de der Perlen von Soolo, ſind in dem ganzen Orient durchgangig be
ruhmt. Die Fiſche im dortigen Meere, die Schmetterlinge und andere
Jnſekten wetteifern mit einander um den Preis der Selteuheit, es ſey an

Geſtalt oder Farbe. Eben ſo reich iſt das Kleid unzahliger Gattungen
des Geflugels. Doch ſchimmern vor allen die Paradiesvogel, wie die
ſeltengeſehenen Bewohnerinnen eines aſiatiſchen Harems, mit vielfarbi-

gem Gold ubergoſſen, und in den Purpur der Morgenrothe getaucht.
Endlich treten auch die groſſeren Thiere in mannigfaltiger Bildung ein—

her, mit einem Geſchopf an ihrer Spitze, in deſſen menſchenahnlicher
Geſtalt die Natur vielleicht hat zeigen wollen, wie genau ſie das Meiſter

ſtuck der Schopfung, wenigſtens im auſſerlichen, mit ihren Formen nach

bilden konne!

Nach
Man ſieht das vom ſogenannten Oraugutang die Rede iſt. Ob wir

aber bisher den rechten gekannt haben, oder ob es noch einen nahern Halb
bruder des Menſchengeſchlechts in den Walderu. von Borueo giebt, als
jenen, den der vortrefliche Camper zerlegte? daruber mag folgende Stelle
eines Briefes von dieſem edlen Eiferer uüm die Naturwiſſenſchaft, an
mich, unter dem is6ten November 1783, entſcheiden  Quelle étoit ma
ſurpriſe lorsque je recevois des Indes, en préſence de nos vo-

yageurs (Herr Proſeſſor Fiſcher aus Gottingen und Herr Reimarus



Nach welchen Geſetzen dieſe gottliche Bildnerin bey der Austheilung

ihrer Guter verfahrt, und in wie fern das Klima eines jeden Orts zum

Daſeyn beſtimmter organiſcher Korper mit ihren eigenthumlichen Ge
ſtalten und Eigenſchaften, als hervorbringende Urſache mitwurken kann?
Ddies gehort noch beides in die Reihe auſſer unſerm Geſichtskreiſe liegender

Dinge. Einſt werden aber auch dieſe dem weiterſchauenden Weltweiſen

offenbar, wenn er mit den Materialien, die wir ſammeln, das groſſe
kaum noch gegrundete Lehrgebaude der Phyſik vollendet haben wird.

Ein Zaubernetz von unzahligen Faden und durcheinandergeſchurzten Kno

ten, wo Eins mit Allen und Alles mit Einem zuſammenhangt, ein Syſtem

voll himmliſcher Uebereinſtimmung wird er einſt in der Mannigfaltigkeit
der Schopfung finden, wo unſer begranzter Blick jetzt nur das Gauteln
einer unerſchoööpflichen Phantaſie wahrzunehmen glaubt, die ihr Fullhorn

auf gerathewohl ausgeſchuttet hat. Wie frohen Muthes konnen wir da nicht.

kunftigen Zeitaltern vorarbeiten, und auf die Fruchte unfrer Bemuhungen
Verzicht thun, indem wir bereits ſo glucklich im Genuß der reichen Erndte

ſind, die eben ſo durch unſerer Vorganger Ausſaat, uns bereitet ward.
Wohlan! laßt uns willig die voreiligen Entſtehungshypotheſen in das

B 2 engeaus Hamburg) La tete dun orang ou ſinge, plus grande, plus
robuſte que celle de Ilhomme! mais le craäne plus petit et

ſur le milien avec une cöôte, afin de rendre les temporaux plus
forts. Sa grandeur n'avoit été que de j3 poüces, pas encore

quatre pieds et demi; et pourtant la téte étoit ſi énorme!
C'eſt une acquiſition pour mon cabinet, ſans prix, unique
et très intéreſſante! Les dents ſont plus reſſemblantes à celles
du mandril, que celles de lorang. 27
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Henge Zimmer zuruck bannen, wo ſie vielleicht in finſtern Rauchgewolken
entſtanden. Laßt uns die Natur in ihren entfernteſten und verborgenſten

Werkſtatten, wie in den nahen und zuganglichſten, belauſchen, nur That-
ſachen aufzeichnen und denn behutſame Folgerungen ziehn.

Merkwurdig ſcheint es mir immer, daß ein milder Himmel und
geſunde Luft faſt in jedem Erdſtrich die beſten Naturguter begleiten, und

den Menſchen vielleicht anlocken ſollten, ſich damit ſo vorzuglich geſegnete
Wohnſitze zu wahlen. Jene blumigten Gefilde, wo Proſerpine mit

ihren Geſpielinnen Kranze wand: jene Rebengebirge des Tagus, die
dem hektiſchen Britten neue Lebenskraft ſchenken, ſend glanzende Bey—
ſpiele von einer anſcheinenden Partheylichkeit der Natur. Aber dort,

wo ſie ihren ganzen Reichthum zur Schau tragt, iſt ein ſchones Klima
ſchon allein um dieſer Vorzuge willen, eine Krone, deren Glanz alles

verdunkelt, und alles vollendet.

Zuwiſchen den Wendekreiſen liegt ein anfehnlicher Strich, den man ver
haltnißweiſe gegen das ubrige des heißen Erdgurtels gemaßigt nennen

konnte. Er begreift in ſich das groſſe ſtille Weltmeer, von den weſtü—
chen amerikaniſchen Geſtaden an, bis hinuber an die Oſtkuſte von Aſien,
und iſt gleichſam ein weitausgebreiteter Archipel, voll zahlreicher Gruppen

von Jnſeln. Es liegen in dieſem Bejzirk die flachen Koralleneilande, die

Marquiſen, die Societats· und Freundſchaſtsinſeln, die neuen Hebriden,
Reukaledonien, Neuirrland, Neubritannien, Neuguinea, uebſt den pa-

puiſchen Jnſeln, die Palaos, die Karolinen, die Sandwichinſeln, die

Marianen, die Philippinen, die Molucken und die Sundainſeln. Bey
weitem den betrachtlichſten Theil diefes Strichs, der im Ganjen leicht

andert



anderthalb Millionen geographiſche Quadratmeilen enthalten kann, be—

deckt das Weltmeer, in deſſen ungemeſſener Weite die Jnſeln als Punkt-

gen erſcheinen. Nur indem man ſich der aſiatiſchen Seite nahert, dran.

gen ſie ſich haufiger zuſammen, und bilden dort Maſſen von betrachtli—
chem Umfange. Borneo, Celebes, Sumatra und Java ſind in der
That die großten Jnſeln unſers Planeten, die ſich aber auch wegen eben

dieſer auszeichnenden Groſſe, wegen ihrer aneinandergedrangten Lage und
der Nahe des feſten Landes, von den ubrigen durch einen etwas ſtarkeren

Grad der Hitze unterſcheiden. Der Luftzug, welcher mit beinahe unge—
ſtorter Einformigkeit zwiſchen den Wendekreiſen von Morgen gegen

Abend ſtreicht, wird auch hier nicht eher wefentlich unterbrochen, als bis
er zwiſchen die groſſen gebirgigten Jnſeln auf der aſiatiſchen Seite ge—

rath. Hier ſtellen ihm die Philippinen und Borneo eine ſo hohe und ſo
kange Gebirgmauer entgegen, daß er langſt den Kuſten bald nordwarts,
bald ſudwarts hinziehen muß. Dieſer beſtandige Strom von kuhler

reiner kuft erquickt die ganze thieriſche Oekonomie, und verbreitet Ge
ſundheit und Leben. Kanale, deren ſtockendes Waſſer Verweſung duftet,
machen zwar den Mittelpunkt des hollandiſchen Handels in Jndien, das

uppige Batavia zu einem hochſt ungeſunden Aufenthalt; jedoch dieſe den

Europaern fo furchtbar gewordene Eigenſchaft der dortigen Atmoſphare iſt
ſo ganz die Folge der Unbeſonnenheit, womit man die Bauart des kal—

ten, umnebelten Niederlands unter ſcheitelrechter Sonne nachzuahmen,

und eine groſſe Hauptſtadt mitten in ſumpfigen Reisackern anzulegen

wagte, iſt ſo wenig  in der naturlichen Beſchaffenheit des Klima ſelbſt ge
grundet, daß ſogar der Sieche, der bereits des Grabes Beute werden
ſollte, ſchnelle Geneſung erlangt, wenn er ſich nur einige Stunden We—

Bz3 ges
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ges von den giftigen Ausdunſtungen der Stadt und der umliegenden Mo—
raſte entfernen kann. Die Lange der Nachte, welche den Tagen be

ſtandig gleich bleiben, gewahrt dieſem Erdſtrich einen neuen Vortheil,
indem ſie den zur Abkuhlung der Luft, und hauptſachlich zur Starkung

und RNahrung des Pflanzenreichs ſo unentbehrlichen Niederſchlag waſſe—

riger und brennbarer Dunſte befordert. Eben jene Richtung der Erd—
achſe, die dort Tage und Nachte faſt beſtandig gleicht, bey uns hin—
gegen lange Sommertage und eben ſo lange Winternachte verurſacht, iſt

auch hinreichend im heiſſen Erdſtrich zweyerley Jahrszeiten, die naſſe

und trockne, zu bewurken, dergeſtalt, daß in der letztern dasjenige
zur vollkommnen Reife gedeiht, was in der erſten hervorzukeimen und

zu wachſen begann. 14

Allein ſo reizend nun dieſes nach der Natur entworfene Ge—
malde ſeyn mag, ſo hat es gleichwol auch ſeine ſchwarze Schat—
ten. Denjenigen Jnſelgruppen, welche nach Oſten hin, im Meere
gleichſam verloren, und weit von einander verſtreut liegen, wurde
zwar von den vorhin erwahnten Reichthumern der Natur nur wenig zu
Lheit; jedoch, ſie blieben auch dafur mit manchen weſentlichen Uebeln

verſchont, die bey einer groſſeren Verſchiedenheit und Vielfaltigkeit der

Produkte und Geſchopfe aller Art wohl unvermeidlich ſind. So kennt
z. B. das gluckliche Taheiti mit ſeinen benachbarten Jnſeln nichts von

jenen reifſenden Tygern, die auf Sumatra, Java und Borneo die
Heerden zerſtucken, und ſelbſt den Menſchen furchtbar ſind. Giftige

Schlangen, die man haufig genug in den Waldern dieſer groſſen Jnſeln
antrift,



19

antrift, und gefraßige Krokodile, die in ihren Fluſſen das Schrecken der
belebten Schopfung ſind, wurden fernerhin nach Morgen nie geſehen,

und ſcheuchten dort niemand vom ſchattenreichen Hayn oder vom kuhlen

Bade zuruck. Das durchdringende Gift, welches der Einwohner von
Makaffar aus Pflanzenſaften bereitet, womit er ſeine Pfeile beſtreicht, und

wodurch innerhalb wenigen Minuten die kleinſte Wunde todlich wird, iſt

ebenfalls im ſtillen Weltmeer und allen ſeinen Eilanden unbekannt. Die

Vulkane, die einſt auf den Societatsinſeln, den Maraquiſen, und faſt

uberall in jener oſtlichen Gegend brannten, ſind langſt erloſchen, und aller

entzundbare Vorrath in ihrein Jnnern iſt wahrſcheinlich ganz verzehrt.
Kaum glimmt noch weiter weſtwarts unter den Freundſchaftsinſeln eiu
geringer Ueberreſt dieſes unterirdiſchen Feuers, ſo wie auf den neuen He

briden hie und da ein unbetrachtlicher Berg. Hingegen werfen langſt
der Kuſte von Neuguinea eine Reihe brennender Schlunde ihre Feuer—

ſtrome in das Meer. Auf den Philippinen tobt der furchterlithe Mayon
nebſt manchen andern Vulkanen, und die Ausbruche des Gunung Api
haben die Gewurzinſel Banda, ſeitdem ſie unter hollandiſcher Botmafig
keit ſteht, ſchon einmal uber das andere faſt gänzlich umgekehrt. Java
endlich, Celebes und die umliegenden Jnſeln, ſind noch mit feuerſpeyen.

den Bergen beſetzt. Vermuthlich hatten jene oſtlichen, im Ocean einzeln
hervorragenden Bergſpitzen beteits in derſelben fruhen Epoche der Erd-

revolutionen, wo auch Deutſchlands, und befonders Hefſens Vulkane im

Waſſer. brannten, ihren entzundbaren Stoff ausgeworfen. Vermuthlich
ivaren ſie ſchon damals ganz erſchopft, als die weſtlichen groſſen Jnſeln

noch mit Aſten ein zuſammenhangendes feſtes Land bildeten: vermuth

lich man gonne auch dieſer Muthmaßung ihren kleinen Raum

fonnten
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fFonnten auf dieſen letztern die Eingeweide der Berge nicht eher in Brand

gerathen, als bis die groſſe Fluth von Sudweſten hereinbrach, und dieſe
.Shitze Aliens in zahlloſe Jnſeln zerriß. Dies iſt auch die Urſache, war—
zunf noch alle weſtliche Jnſeln den heftigſten Erdbeben unterworfen ſind,

die man in Batavia ſogar periodiſch zu erwarten pflegt. Die Taheitier

ſprechen von einem Gott, der die Erde erſchuttert; ob aber dergleichen

Krampfe der Natur ſelten oder gewohnlich, ſtark oder von geringer Be—
deutung bey ihnen ſind, haben wir nicht gelernt. Jnjener See, welche

mit Recht die ſtille und friedfertige heißt, kennt man auch nicht den wu—
thenden Orcan, den Taifun, der im ſineſiſchen Meere beym Wechſel der
Witterung ſo heftig ſturmt, als ob es der Erde das Daſeyn gelten ſollte.

So iſt die Weltgegend und ſo das Klima beſchaffen, woſelbſt die
Natur dem Brodbaum ſeinen Platz angewieſen hat. Obdach und Klei—
dung, die anderwarts zu den erſten Erforderniſſen gehoren, ſind hier nur

Artikel des Luxus; Speiſe bleibt das einzige Bedurfniß, und dafur iſt,
vermittelſt eben dieſes Baumes, hinlanglich geſorgt. Gleichwol ergieng

es ihm, wie ſo vielen andern guten und in ihrer Art vortreflichen Dingen:
ſein groſſer Werth ward nirgends weniger, als in ſeinem urſprunglichen
Vaterlanhe erkannt. Wild und roh, wie er aus den Handen der Natur
hervorgieng, ſo ließ ihn auch der trage gleichgultige Menſch, der ſich dort

J.

an manchen andern Fruchten und Wurzeln ſchadlos halten konnte. An

der Kuſte von Celebes, in Banda, Amboina und uberhaupt auf allen
Molukken lebt das gemeine Volk beinah von nichts anderm als den Ker—

nen der ſamentragenden Brodfrucht, die man wie Kaſtanien zuvor in Aſche

brat, oder auch im Waſſer abkocht. Aus dieſen Kernen, die entweder
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von Menſchen oder auch von gefraſſigen Fledermauſen ausgeſtreut werden,

wachſen junge Baume ſchnell und ohne Wartung hervor, und der Am—

boineſer errichtet gern ſeine Hutte unter ihren dickſten Schatten, theils

um vor Sonne und Menſchen verborgen zu wohnen, theils um ſeine
faule Hand nicht weit nach Speiſe ausſtrecken zu muſſen. Weiter nach

Abend hin, an der Kuſte von Sumatra, Java, Baly und Madura
wachſt bereits in Garten und Pflanzungen eine Spielart des Brodbaums

ohne Samen. Jhre Fruchte ſind aber klein, mit ſtachlichter Rinde
und einem zwar eßbaren, jedoch ſehr zaſerigen und flockigen Jleiſch: ein

Beweis, daß auch hier die Kultur des Baumes vernachlaſſigt wird.

Die Noth, dieſe Mutter ſo vieler vortreflichen Erfindungen, ſie, auf
deren Antrieb die Stammvater des Menſchengeſchlechts in Europa auf
den ſegenreichen Gedanken verfielen, die Produkte des Erdreichs durch

den Anbau zu vervollkommnen, und wilde Grashalme zu vollen Korn—

ahren umzuſchaffen die Noth hat es wahrſcheinlich zuerſt entdeckt,
daß auch der Brodbaum eine Perfectibilitat beſitzt, welche ſich nur ver
mittelſt der fleißigſten Kultur entwickeln kann. Man brachte ihn nach den
oſtlichen Jnſeln, den Marianen, dann den Freundſchafts- Societats- und
Maraquiſeninſeln. Bald ſah man ſich daſelbſt gezwungen, ihn als die

einzige zuverlaſſige Stutze des Lebens mit Sorgfalt anzuziehn und zu ver—
mehren. Die Erfahrung lehrte eine beſſere und ſchnellere Fortpflanzungs

art. Die Wurzel ward von Erde entbloßt und an der Oberflache einge—
kerbt. Eine Menge junge Schoſſen trieben aus dieſen Einſchnitten her—
vor, und dieſe verpflanzte man nebſi einem Theil der daran gelaſſenen

Wurzel. (Rumph J. 110. Crozet voyage &c. 191.) Eine fette Moor
erde mit etwas Sand und Muſchelkalk vermiſcht, gab den Baumen die

C reichlich
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reichlichſten und zuträglichſten Nahrungsſafte. Endblich lernte man auf
den Societatsinſeln, daß ein abgeſchnittener Zweig des erwachſenen

Baums mit glucklichem Erfolg der Erde anvertraut, und zu deſſen Nach.
folger groß gezogen werden konnte. So verlohren ſich nach und nach die

ſcharfen Kanten und hockerigen Auswuchſe der Rinde; der Stamm warn
glatt und ſtieg gerade und zierlich in die Hohe; das Laub, welches ſonſt
rauh anzufuhlen und mit dickem Haar beſetzt geweſen, gewann ein zarte

res, geputzteres, glatteres Anſehen. Die ſtachlichten Fruchte behielten
kaum noch ſtatt der Stacheln ein erhabenes, bald hinwelkendes Punctgen;

anſtatt wie ehedem, aus wenig mehr als der Rinde und dem innern
Strunke zu beſtehen, wuchſen ſie zu einem Durchmeſſer von zehn bis elf
Zollen hinan, und erhielten fur das grobfaſerige, zahe, ein zartes mehli-

ges Fleiſch. Ungefahr auf eine ahnliche Art gelang es dem Fleiß und der
Kunſt unſerer Vorfahren aus Holzapfeln Borsdorfer, Reinetten und Kal.

villen, aus wilden Kirſchen die ſuſſen ſpaniſchen und die ſaftreichen Morel
len zu ziehn. Schon iſt ubrigens die Form des durch Kultur veranderten

Brodbaums, und ſchattenreich ſeine weit ausgebreitete Krone. Kein
Obſtbaum im Norden von Europa, ja was noch mehr iſt, kein Baum
aus unſern Forſten, die Eiche und die Linde ausgenommen, darf ſich im
Ebenmaas des Wuchſes und Schonheit der Geſtalt mit ihm meſſen. Die
Roßkaſtanie, die in der Ferne einige Aehnlichkeit mit ihm zu haben ſcheint,

laßt er weit hinter. ſich zuruck. Sein groſſes breites Blatt, wie Feigen—
laub tief eingeſchnitten, iſt zierlich geformt und von anmuthiger Farbe.

Selten uberſteigt ſeine Hohe vierzig Pariſer Fuß: wie die ſchonſte unter

den Gottinnen, halt er das Mittelmaas unter den Baumen.

Sobaid
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Sobald der Brodbaum den Juſulanern im ſtillen Weltmeer ſo wich

Alg und unentbehrlich ward, erhielten ſogar ihre wiſſenſchaftlichen Begriffe

eine Beziehung auf ihn. Die Taheitier bemerkten, daß dieſer edle Baum
ohngefehr um die Zeit, wenn die Sonne im Begrif iſt aus der nordli—

chen Halbkugel in die ihrige zurück und uber den Aequator zu treten, friſche

Blatter und junge Fruchte anzuſetzen beginnt, die im October anfangen
zeitig zu werden. Von dieſer Zeit an, bis in den April, oder ſo lange

die Sonne in der ſudlichen Halbkugel bleibt, fehlt es ihnen nie an ftiſcher
Brodfrucht: es kommen theils an einem und demſelben Baum, theils

an imehreren, deren Standpunkte verſchieden ſind, von Zeit zu Zeit
nbue Fruchte zum Vorſchein, und reifen nach und nach bis in den Julius
und Auguſt. Von dieſem Monat an bis zum Anfang des November iſt

aber die Frucht gar nicht zu haben. Jener Zeitabſchnitt nun, wahrend

dem die Fruchte auf den Baumen wachſen, und der acht Monate in ſich
begreift, wird von den Einwohnern Pa-Uru, die Breodfruchtzeit ge-

nannt, und dies iſt ihre gewohnliche Zeitrechnung.

Cooks zweite Reiſe um die Welt, bey der ich ſein Gefahrte war,
kann hier zum Beweiſe dienen. Wir kamen wahrend dieſer Reiſe

zweimal nach O. Taheiti und den umliegenden Jnſeln. Das erſtemal in
der Mitte des Auguſtmonats, war ſowol die Brodfrucht als alie andere

bſtarten des heiſſen Erdſtrichs daſelbſt auſſerſt ſelten, und um das koſt-
barſte, was eine taheitiſche Phantaſie zu reizen vermogte, faſt garr nicht

mehr zu erhandeln. Jn dieſer Jahrszeit, die unerachtet der Entfernung

der Sonne, kein Winter heifſſen konnte, und an genialiſcher Warme kei—

C 2 nen
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nen Mangel litt, zeigte ſich die junge Brodfrucht an der Zweige auſſerſten

Spitzen, in ihre Blumenſcheide gehullt. Das alte Laub, welches nicht

eher fallt, als bis das neue ſeine Entwickelung vollendet hat, ſaß noch
auf den Baumen, und ſeine Farbe war ein etwas herbſtliches Gruu.
Zum zweitenmal, nach einem Zwiſchenraum von acht Monaten, erreich-

ten wir die Jnſel im Monat April. Jehßzt hatte das Laub ſeine lebhaft.
grune Schattirung, und alle Aeſte beugten ſich unter der Laſt ihrer Fruch—

te. Jn groſſer Menge pfluckte man ſie jetzt vor ihrer volligen Reife,
und beſchleunigte dieſe dadurch, daß man ſie haufenweis aufſchuttete und

ſich innerlich erhitzen lies. Jn dieſem Zuſtande, wo ſie nicht zu genieſſen

awaren, ſchnitt man den Strunk oder Fruchtboden und die Rinde weg, fullte
mit der fleiſchigen Pulpe eine tiefe mit Steinen gepflaſterte Grubr, be

deckte dieſe mit Haufen von Blattern und Steinen, und lies den ganzen

Vorrath in die ſaure Gahrung ubergehen. Der Teig (Mahei), der auf
ſolche Art entſteht, iſt vollkommen durchgeſauert und ſchmeckt wie das
ſchwarze weſtphaliſche Brod (Pumpernickel), wenn es nicht ganz ausge—

backen iſt. Aus dem Vorrath in der Grube nimmt man jedesmal nur
ſoviel. als zu einem Gebacke hinreichend iſt, macht fauſtgroſſe Klumpen

daraus, rollt ſie in Blatter und backt ſie auf erhitzten Steinen. Solche
Klumpen halten ſich einige Wochen lang, und ſind beſonders auf Reiſen

uber See der gewohnliche Proviant, womit ſich die O-Taheitier verſehen.

Uebrigens aber iſt dieſes ſaure Brod bey ihnen ſo beliebt, daß ihre Vor
nehmen ſelten eine Mahlzeit ohne daſſelbe thun; und wahrend der drey

bis vier Monate, wo die friſche Brodfrucht faſt gar nicht zu haben iſt,

genießt das ganze Volk beynah keine andere Speiſe, ungebacken halt

ſich
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ſich der gegohrne Teig mehrere Monate hindurch in den Gruben, ohne

einige Veranderuug zu leiden.

Eine ungleich betrachtlichere Menge Brodfrucht wird friſch aufge-
zehrt. J Auch zu diefem Gebrauch muß ſie nicht reif, aber ſchon vollkom—

men ausgewachſen ſeyn. Jhre Rinde iſt alsdenn noch grun, das Fleiſch
aber ſchneeweiß und von lockerem, mehligem Gewebe. Roh kann man

es ſchlechterdings nicht genieſſen, ſondern die Frucht muß geſchalt, ent—

weder ganz oder zerſchnitten, in Blatter gewickelt und auf heiſſen Steinen

geroſtet und gebacken ſeyn. So geringfugig dieſe Muhe auch iſt, mogte

ber wolluſtige Sudlander doch gern derſelben uberhoben ſeyn: daher träu
met er ſich auch in ſeinem Paradieſe eine Brodfrucht, die keiner Zube—
reitung bedarf und friſch vom Baume weggegeſſen werden kann. Dieſe

trefliche Legende erſann vielleicht ein gutmuthiger Wanſt von einem Prie—

ſter in dem behaglichen Stundgen, da ihm nach Landesſitte ein paar ſcho—

ne Kinder wechſelsweiſe die edle Brodfrucht, den ſuſſen Piſang und den
koſtlichen Schweinsbraten bey Handen voll in den Mund ſtopften. Er

gonnte wenigſtens den Layen dieſelbe gluckſelige Ruhe, in deren Genuß

er ſich ſo wohl befand; und aus dieſem Geſichtspunkte wird ſelbſt im

Aberglauben der Nation die herrſchende Milde und Sanftmuth ihres
Charakters offenbar.

Die geroſtete Brodfrucht hatte fur mich vollig den Geſchmack der
Krume des Waizenbrods, die mit gekochten mehligen Kartoffeln vermiſcht

C 3 geweſen(9) Ausküuhrlich lieſt man dieſe Zubereitung und noch mehreres aus der ta

chheitiſ en Kochkunſt, in Hawkesworths Geſchichte der neueſten Ent—
deckungbreiſen c. Berlin 4. 2. Band, S. 196. u. f.
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geweſen ware. Etwas ſußliches ſchmeckte man zuwellen vor, insbeſonde

re wenn die Frucht ſich der Reife naherte, oder auch wenn ſie nach dem
Backen verlegen oder alt geworden war. Die ſchmackhafteſte war, lautt
der Uebereinkunft aller Mitreiſenden, jene, welche wir auf den Marqui.

ſeninſeln eintauſchten; doch meines Erachtens giebt ihr die toheltſche
nichts nach. Wenn die Frucht ganz reif iſt, hat ſie Ane gelbliche Farbe,

iſt weich anzufuhlen und inwendig einem Brey ahnlich, der widerlich ſuß

ſchmeckt und riecht. Jn dieſem Zuſtande ſah ich ſie ebenfalls auf den

Marquiſeninſeln. Die Einwohner der Marianen und Philippinen eſſen
ſie alsdenn zwar roh, jedoch mit groſſer Behutſamkeit, weil ſie jetzt eine

ungeſunde Speiſe geworden iſt. Vor der ganzlichen Zeitigung gebrochen
und geroſtet, iſt ſie unſtreitig eines der geſundeſten. und zugleich der nahr—

hafteſten Lebensmittel, die wir kennen; je weiter man ſich aber von der

einfachſten Zubereitungsart entfernt, und je mehr fremdartige Zuſatze
man zur Brodfrucht macht, um ihren Geſchmack zu wurzen, deſto weni—
ger kann ſie dem menſchlichen Korper zutraglich ſeyn. Rumph ſagt da
her: die in Zucker geſottene oder in Kokosol gebratene Brodfrucht in

Java ſey ein ſchweres unverdauliches Gericht; und dies iſt um ſoviel

1

wahrſcheinlicher, weil die dortige grobfaſerige Sorte mit der taheitiſchen
an ſich ſchon in keinen Vergleich kommen darf, und Cook ſie kaum noch

fur eine Brodfrucht erkennen wollte. Die Hollander in Batavia, Zeylon
und andern Gegenden Jndiens bereiten aus der Brodfrucht eine groſſe
Anzahl zuſammengeſetzter Speiſen, die Thunberg punktlichſt beſchreibt,

ich aber hier ganzlich ubergehe, weil ſie eigentlich nur im Kochbuch am

rechten Orte ſtehen.



Wichtiger fur die Naturforſcher iſt der Gebrauch, den man von den
ubrigen Theilen des Brodbaums machen kann; denn wiewol die Frucht

unſtreitig das koſtlichſte und nutzlichſte am ganzen Baume bleibt, ſo
ſcheint doch dieſer noch in mancher Ruckſicht zum Beſten des Menſchen

geſchaffen zu ſeyn. Nachdem derſelbe wahrend eines Menſchenalters

Fruchte getragen hat, ergreift ihn das Schickſal aller naturlichen
Dinge; er fangt an abzuſterben, und allerley Gebrechen bedeuten ſeinen

naben Antergang. Jetzt bleibt alſo nichts mehr ubrig als den Stamm
zu irgend einem hauslichen Gebrauch zu verwenden, und entweder einen
Kahn daraus zu holen oder wenigſtens einen Pfoſten oder Balken an der

leichten landlichen Hutte daraus zu verfertigen. Es wird auch mit gerin—

ger Muhe manche Gerathſchaft, wie kleine Schemel, Schuſſeln, Troge
und dergleichen, daraus geſchnitzt; allein des Vorzugs ungeachtet, welchen

der taheitiſche Brodbaum, was dieſen Punct betriſt, vor dem weniger
kultivirten in den Gewurzinſeln voraus hat, nimmt doch das weiche gelbe

Holz gar keine Politur an. Die Amboineſer, und wo ich nicht irre,
auch die Taheitier, pflegen Trommeln davon zu machen, weil es gut
klingt uiud ſeht leicht iſt. Den wilden Brodbaum kann man ſchlechter
dings zu nichts anderm als zur Feurung gebrauchen. Das junge Holz der

kerntragenden Sorte wird auf Banda leicht wurmſtichig, und iſt folglich
von geringem Werth.

1

Dasjenige zarte Zellgewebe, aus welchein ſich jahrlich eine neue

Holzlage an Stamm und Aeſten bilbet, oder der gleich unter der Rinde
liegende weiſſe Splint (liber) iſt am Brodbaum ſo beſchaffen, daß die

Einwohner von Taheiti ihre Kleidung daraus bereiten konnen. Sie

pflanzen

J

J
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pflanzen zu dem Ende eine Menge junger Baumchen dicht neben einander

in lockerem Boden, und ſuchen ſie ſo gerade als moglich und ohne Aeſte
in die Hohe zu ziehen. Jm andern oder dritten Jahr werden ſie abge—
ſchnitten und der Splint auf die namliche Art davon abgeſondert; vorbr

reitet und zu Muſſelinen ahnlichen Tuchern verarbeitet, als mit. dem
Splint des Papiermaulbeerbaums ublich iſt. (S. Hawkesworths Geſch.
der Reiſen 3. 515.) Dieſe Tucher ſind zwar etwas ſproder anzufuhlen
als jene von der ebenerwahnten Maulbeerrinde, an Feinheit aber kommen

ſie ihnen ziemlich nah.

421. u 5 S

Minder wichtig iſt der Nutzen der Blatter. Auſſer jener Anwen—
dung, die ſie mit allen Laubarten gemein haben, daß ſie namlich, ſobald
ſie abgefallen und verwefet ſind, dem Stamme, der ſie getragen, zur

Dungung gereichen, bricht man ſie auch haufig vom Baume und bedient

ſich ihrer Speiſen einzuwickeln, oder auch darin zu backen. Die erſte
Anſtalt zu einer Mahlzeit beſteht jebdesmal in dem, daß eine groffe Menge
dieſer Blatter auf den mit Heu bedeckten Boden geſtreut werden: unmit.
telbar auf dieſe legt man die Speiſen, ohne den entbehrlichen Aufwanh

von Tellern und Schuſſeln. Ein ſolches Blatt, welches anderthalb Schuh

lang iſt, vertritt alsdenn die Stelle der Serviette, wobey man noch den

Vortheil hat, ſo oft man will, ein friſches zu nehien. Jn Burrsö und
den. Gewurzinſeln zunden die reiſenden Jndianer des Nachts ein. Feuer
von den Blattern des wilden Brodbaums rings um ihre Lagerſtatte an,

deſſen beſtandiges Krachen die Schlangen vekſcheucht.

Die

ueae



Die mannliche Bluthe des Brodbaums beſteht in einer ſpannen-
langen braungelben Kolbe, welche ganz mit kleinen Bluthen bedeckt iſt,

und dadurch mit den Schilfkeulen (typha), die in unſern Sumpfen wach-

ſen, eine auffallende Aehnlichkeit gewinnt. Wenn dieſe Kolben oder Katz-

gen abgefallen und vertrocknet ſind, haben ſie die Eigenſchaft des Zund—
ſchwammes, und man bedient ſich ihrer auf die namliche Art, als Lunten,

zur langekn: Aufbewahrung des Feuers. Es dringt endlich noch aus allen
verwundeten oderneingeſchniktenen Theilen des Baums ein weiſſer klebri

ger Saft, der in Amboina aufgefangen, mit  Kokosmilch eingekocht, und

ſodann: als Vogelleim verbraucht wird. Mit Sagumehl, Zucker und
Eyweiß vermiſcht, wird dieſer Milchſaft zu einem feſten und dauerhaften
Lutt, womit die dortigen Einwohner alle Ritzen in ſoichen Gefaſſen ver-

ſchmieren ,welche waſſerditcht ſeyn muſſen. Der ehrliche Rumph, deſſen
Aufmerkſamkeit ſo leicht nichts entgehen konnte, ſpricht auch von allerlen

Heilmitteln, welche der Amboineſer aus der Rinde und andern Theilen des

Brodbaums bereitet; das brauchbarſte durfte wohl eine Arzney wider den

Daurchfall ſeyn, die votz den gettockneten Wurzeln der wilden Gattung
genommen wird. An dieſem wilden Baum ſcheint alles noch eine herbe

zuſammenziehende Eigenſchaft zu verrathen, welche ſich durch den Anbau

großtentheils verloren hat.

4 1eai Daher beruht der. Werth des zahmen Brodhaums auch nicht auf

ſeinen vorgeblichen Heilkraften, ſondern auf der nahrhaften und reichlichen

Speiſe, womit er den Fleiß des Bauers belohnt. Cook ruhmt von ihm
mit Recht ſeine erſtaunliche Fruchtbarkeit. „Hat jemand in ſeinem Leben

vnzur zehen. Brodbaume gepflanzt, ſo hat er (dies ſind des groſſen Welt.

D numſeglers



„umſeglers Worte) ſeine Pflicht gegen ſein eigenes und gegen ſein nach—
„folgendes Geſchlecht eben ſo vollſtandig und reichlich erfullt, als ein

„Einwohner unſers rauhen Himmelſtrichs, der ſein Leben hindurch wah

„rend der Kalte des Winters gepflugt, in der Sommerhitze geerndet,

„und nicht nur ſeine jetzige Haushaltung mit Brod verſorgt, ſondern auch
„ſeinen Kindern noch etwas an baarem Gelde kummerlich erſpart hat.

Zufolge einer oft wiederholten Verſicherung der Einwohner von OTahei
ti laßt ſich dieſes Verhaltnis noch genauer beſtimmen. Eine Perſon

kann vom Ertrag dreyer Brodbaume acht Monate lang reichlich leben.

Ein ſolcher Baum nimmt ſechzehnhundert Quadratfuß ein; mithin ſte—
hen ſieben und zwanzig Baume auf einem engliſchen Morgen Landes.“ Es
konnen folglich neun Menſchen in O. Taheiti von demnſfelbeti Bezirkrihr.

Auskommen haben, der in der volkreichſten Gegend Frankreichs in der

namlichen Zeit kaum einen zur Halfte ernahrt. (S. J. R. Forſters Be-
merkungen c. S. 169.) Nach dieſer Berechnung ſchließt man mit vier
ler Wahrſcheinlichkeit, daß fo anſehnlich. die Volkmenge jener Jnſeln im
ſtillen Weltmeere ſeyn mag, ſie noch lange nicht aufs:auſſerſte getrieben

iſt, ſondern daß der Brodbaum z. B. auf O-Taheiti (einer Oberflache
von vierzig engliſchen Quadratmeilen) noch weit mehr als die jetztlebenden

hundert und zwanzigtauſend Einwohner erhalten konne. Auch darf man
dieſe wurklich ſchon ſehr ſtarke Bevolkerung nicht etwa in einer beſonderen
Genugſamkeit des Taheitiers ſuchen, dergleichen man insgemein den ſud-

lichen Europaern zuſchreibt. Alle Augenzeugen ſtimmen mit mir uber.

ein, daß die guten Jnſulaner, die von der Brodfrucht leben, mit einem
herzhaften Appetit, wie homeriſche Helden, zur Mahlzeit gehen, und daß

die faſt unglaubliche Menge von Lebensmitteln, die eintge unter ihnen ver

ſpeiſen

V.
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ſpeiſen konnen, vortreflich anzuſchlagen pflegt. Jhr Geſchlecht behauptet

in der That einen auszeichnenden Vorzug vor ſeinen Nachbarn. Groß
und edlen Wuchſes, mit offenem Blick und einnehmenden Zugen, granzt

es zunachſt an das Modell achtaſiatiſcher Schonheit, und macht ihm oft

den Vorrang ſtreitig. Ob Nahrungsmittel einen noch hohern Einfluß
haben, ob Sinn und Herz unmittelbar oder entfernt dadurch geſtimmt
werden konnen? ſey unſern Enkeln zur Entſcheidung aufbewahrt. Wir
wiſſen nur mit Zuverlaſſigkeit, daß Sanftmuth, Liebe und Fuhlbarkeit

des Herzens die hervorſtechenden Characterzuge des Menſchen ſind, der

von der Brodfrucht lebt. Jn allem ubrigen gleicht er ſeinen Mitbrudern
in der Welt, und iſt das leichte Spiel der Leidenſchaften und Triebe,
welche nur in dem Maaſſe den wahren Genuß des Lebens erhohen, wie

Thatigkeit den erſten Fluch uber das Menſchengeſchlecht zur reichſten Se
gensquelle umzuſchaffen weiß. Ein Gluck fur ihn, daß der Baum, der

ihm Schatten und Obdach, Kleidung und Speiſe gewahrt, ſein ganzer
Reichthum iſt! Hatte er Theil an jenen ſchimmernden Gutern, die der

Wilde auf den weſtlicher gelegenen aſiatiſchen Jnſeln beſitzt und nicht

genießt furwahr! er ware langſt der Sklave eines europaiſchen Rau
bers. Aber was ſage ich? Hatten die Urbewohner der Marianeninſeln

mehr als dieſes Brod? Und welcher gerechten, weiſen, menſchenfreund—

lichen Staatskunſt gelang es, nach zwey Jahrhunderten von Krieg? ſoll
ichs nennen, oder Jagd dieſe ſechzigtauſend wackern Naturmenſchen

bis auf achthundert gepeinigte und zur Verzweiflung getriebene Seelen zu
vertilgen? Welch eine Rechnung von unſchuldigen Thranen, Schweis
und Blut, die der Vater des Menſchengeſchlechts von ſeinen Haushaltern

in jenem Erdenwinkel zuruckzufordern hat! Zwar ſind es nicht

D 2 Be
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Betrachtungen dieſer Art, die einen Eroberer zum ſchaudervollen Selbſt.

gefuhl wecken: indeſſen durfte- doch die ſonnenklare Ueberzeugung, wie

zwecklos und wie koſtbar dort die Grauſamkeit geweſen iſt, der.eiſernen

Politik, um ihres eigenen Vortheils willen, Schonung gebieten; und
ſich ſelbſt gelaſſen, werden dann lange noch im friedlichen Meere die ubri.
gen harmloſen Volker glucklich ſeyn, denen die Vorſehung mit Einem

Baunm die Zufriedenheit ſchenkte!

Die Geſchichte der Erzeugniſſe des Erdbodens iſt tief und innig in

die Schickſale der Menſchen und in den ganzen Umfang ihrer Empfindun
gen, Gedanken und Handlungen verwebt. Das Reich der Natur gränzt
mit dem Bejzirk einer jeden Wiſſenſchaft, und es iſt unmoglich jenes zu

uberſehen, ohne zugleich in dieſe hinuber zu blicken. Auch ſind es nur
dieſe Beziehungen der Dinge auſſer uns auf unſer eignes Selbſt, die

einer jeden Wiſſenſchaft ein allgemeines Jntereſſe geben; ſo wie von einer

andern Seite die Gemeinnutzigkeit wiſſenſchaftlicher Wahrheiten und ihr
Einfluß auf das Gluck der Menſchheit, lediglich von ihrer allgemeülen

und vollkommenen Ausbreitung abhangt. Wenr dieſen einfachen Grund

begriffen widerſprechen wollte, den mußte man befragen, ob nicht bittrer
Spott einen Kunſtler treffen wurde, der die lachendſte Landſchaft verſtum.

melt hatte, um nichts als ſeines Herrn Gebiet auf ſeiuer Leinwand abzu.

zirkeln? Oder ſollte es nur den Prieſtern der Natur verboten ſeyn, jede
Ausſicht ſo tren und wahr verſinnlicht darzuſtellen., wie ſie verſchrankt

mit nachbarlichen Gefilden vor ihren Augen ſchwebt?
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 Dein kuhner Genius, unnachahmlicher Buffon! entſchwang fich

zuerſt den Feſſeln dieſes Vorurtheils. Er fand die Naturwiſſenſchaft,

wie ein bloſſes Gerippe, das hen Anbeter im Halbdunkel eines Gotzen—
tempels mit heiligein Grauſen erfullt und ſchnell voruber zu eilen zwingt.

Gefurchtet ſtand ſie da, und nicht geliebt. Aber er umzog die Gebeine
mit dem wallenden Umriß eines gottlich gebildeten Korpers. Da hauchte
die Tochter Jupiters, die einſt Pygmalions Bild beſeelte, dem neuen

Meiſterſtuck das Leben ein, und alle Charitinnen beſchenkten es mit
Anmuth, edler Einfalt, Wurde und Macht uber Menſchen und

Gotter.



30

Beſchreibung des Brodbaums.

noie Kenntniß der Verbindung, worin wir mit den Gegenſtanden der

Korperwelt ſtehen, beruht auf einer genauen Kenntniß dieſer Gegenſtande

ſelbſt. Jene iſt es, welche allen Klaſſen von Menſchen eine angenehme

und nutzliche Unterhaltung gewahrt: dieſe hingegen bleibt nur das eigent

liche Geſchaft einer geringen Anzahl Gelehrter von Profeſſion. Schon
auf den erſten Blick ſieht man, daß dieſer letztere Zweig der Naturwiſſen.
ſchaft als Grundlage unentbehrlich, und eben ſo wichtig als der vorige iſt;
nahere Erorterungen dieſer langſt entſchiedenen Wichtigkeit waren hier

am unrechten Orte. Genug, die Welt hat neben Buffons Verdienſten
auch die des groſſen nordiſchen Naturforſchers anerkannt.

Noch gehort eine botaniſche Beſchreibung des Brodbaums, welche

alle ſeine Spielarten umfaßte, und ihre Abſtufung genau auseinander
ſetzte, unter die Wunſche der Naturkundiger. Jn den Jnſeln des ſtillen

Weltmeers beſchrieb ich die dort gewohnlichſte Abart; Thunberg eine in
Batavia und Zeylon; Sonnerat eine mit Samen in den Philippinen—
inſeln; Rumph mehrere in den Gewurzinſeln. Allein dieſe Hulfsmittel

ſind nicht von gleichem Werth. Zu Rumphs Zeiten ward die Krauter-
kunde noch nicht ſo ſyſtematiſch behandelt, als ſeitdem ſich Linne ein un—
ſterbliches Verdienſt um ſie erwarb; und Herrn Sonnerats Beſchreibung

iſt
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iſtweder ausfuhrlich noch beſtimmt genug. Was im folgenden nicht aus
meiner Handſchrift entnommen iſt, werde ich indeſſen ſeinen Urhebern

zueignen.

Der Brodbaum (Artocarpus) gehort in die ein und zwanzigſte

Klaſſe des linnaiſchen Sexualſyſtems, unter diejenigen Pflanzengeſchlech-
ter, welche zwar zweyerley verſchiedene und abgeſonderte, namlich mann-

liche und welbliche Bluthen, jeboch beide auf demſelben Stamme (Mo—-
noecia) tragen; und in die erſte Abtheilung derſelben, wo die mannliche

Bluthe nur ein Staubgefaß (Monandria) enthalt.

Jn dem Verſuch die Pflanzen nach ihrer Verwandſchaft zu ordnen,
findet der Brodbaum ſeinen Platz neben dem Flaſchenbaum, in der Ord-

nung, welche Linne Coadunatae nennt.

Man unterſcheidet das botaniſche Geſchlecht des Brodbaums, von

allen andern in derſelben Abtheilung des Syſtems vorhandenen, hinlang-
lich durch folgende weſentliche Kennzeichen der Befruchtungstheile:

&Die mannliche Kolbe iſt mit zweyblattrigen Kelchen beſetzt.

2 Die weibliche Kolbe beſteht aus vielen verwachſenen Frucht—
knoten, ohne. Kelch und Krone, mit einzelnen Griffeln, und wird

zur vielfacherigen Beere.

Jn das ſolchergeſtalt feſtgeſetzte Geſchlecht gehoren vielleicht mehrere

Gattungen naheverwandter Pflanzen, von denen bisher aber nur zwey ſo

genau befchrieben worden ſind, daß man ſie in ſyſtematiſche Verzeichniſſe
hat eintragen konnen, namlich:

1. Der



32

1. Der eigentliche Brodbaum, (Artdearpus inciſus)
mit zerſchnittenen Blattern und der Frucht an den auſſerſten Zweigen.

2. Der Jakkabaum, (Artocarpus integrifolius) mit un—
getheilten Blattern und der Frucht an Wurzel, Stamm und Aeſten.

Beide Gattungen (ſpecies) ſind, wie viele andere Gewachſe des
heiſſen Erdſtrichs, der Abanderung ſehr unterworfen, und in eine Menge

Epielarten ausgeartet, wodurch ſie ſich einander noch mehr nahernz denn

Thunberg ſahe Jakkabaume mit dreyfach eingeſchnittenen Blattern, und
Runiph im amboiniſchen Krauterbuche, giebt zu verſtehen, daß eine
Spielart des Brodbaums nür ſehr wenig eingekerbte Blatter hat. Es

iſt alſo noch die Frage,, ob es in Zutkunft bey den obigen, nach
Thunbergs Angabe verfertigten Beſtimmungen wird bleiben konnen?
So ſchwer iſt es zuweilen Naturprodukte, wovon uns der erſte Anblick

belehrt, daß ſie zu ganz verſchledenen Arten gehoren, nach der Kunſt
ſpräche mit kurzgefaßten Definitionen zu belegen! So fehit es uns bei—

nah an ſchulgerechten Ausdrucken, Volfe von Fuchſen, Panther von
Leoparden, Seebaren von Seelowen kurz und beſtimmt zu unterſcheiden.

Dies ſind Gebrechen, die aus der Beſchaffenheit einer ſyſtematiſchen Lehr-

art flieſſen, welche deshalb ihren Werth zwar keinesweges verliert, doch
aber in ihre Schranken zuruck gewieſen wird. Umſtandliche bis auf die
kleinſten Abweichungen ſich erſtreckende Beſchreibungen ſind das einzige,

wodurch man jenen Mangeln abhelfen kann. Zuerſt liefere ich alſo eine

genaue in G-Taheiti, nach der daſelbſt gewohnlichſten
Spielart abgefaßte Beſchreibung des zahinen ſamenloſen Brodbaums.

Der



Der Stamum iſt gerade, gemeiniglich ſo dick als der menſchliche
Korper und vierzig Schuh hoch; oft noch hoher. Das Holz iſt weich,
leicht, gelblich; der Splint etwas grobfaſerig und weiß; die Rin
de hellgrau, ziemlich glatt, etwas geſprungen, und mit wenigen kleinen
Knotgen beſetzt. Alle Theile des Baumes geben, wenn ſie verwundet

werden, einen klebrigen Milchſaft.

Die Aeſte bilben eine breite, runde, nach oben zu ſtufenweis ſich
ſchmalernde Krone; die unterſten ſind lang, kommen gemeiniglich erſt in

der Hohe von zwolf bis funfzehn Schuhen uber der Erde aus dem Stamm,
klaffen beynah wagerecht auseinander, gehen nach allen Seiten, mehren—
theils zu drey und vieren (quirlformig, Th.) in gleicher Hohe hervor. Die

kleinern Zweige ſteigen aufwarts und tragen an ihren Spitzen Bluthe

und Blatter.

DieſBlatter ſtehen abwechſelnd, ſind geſtielt, beynahe eyformig,
von oben her in ſieben bis neun lanzetförmige ſpitze Zungen, vermittelſt

ſehr tiefer zugerundeter Einſchnitte geſpalten, ubrigens glattrandig, an
beiden Seiten nackt und glatt, klaffend, ſchongrun, unten etwas bleicher,

pergamentartig, anderthalb Schuh lang, elf Zoll breit, adrig, mit dik.
ken Rippen, die Paarweiſe von der Mittelrippe nach den gegenuberſtehen—

den Zungen gerade hinauslaufen. Die jungeren Blatter ſind, wie alle

zarte Theile des Baums, klebrig anzufuhlen. Der Sttiel iſt beinahe

rund, nackt, aufſteigend, zwey Zoll lang.

E Zwey

 Êô
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Gwey Blattanſatze (ſtipulae) worin die jungen Blatter ge—
wickelt waren, ſind lanzetformig, zugeſpitzt, hol, mit glattem Rande,

inwendig nackt, auswendig haarig, abfallend, drey Zoll lang. Th.

J und die Houttuyniſche Figur)
Die Blumenſtiele kommen an der Spitze des Zweiges und an

den Achſeln des oberſten Blatts einzeln hervor, ſind rund, mit Harchen

dunn beſetzt, aufrecht, und zwey bis drey Zoll lang.

Mannliche Bluthe an den oberſten Blattern.

Kelch. Die Blumenſcheide fehlt. Die Bolbe iſt einfach, etwas
feulenformig, oder gegen oben dicker, aufrecht, ſpannenlang,

daumensdick, fleiſchig, mit anſitzenden ganz kleinen Bluthen dicht

bedeckt, und fruh hinfalig. Die eigne Blumendecke iſt
auſſerſt klein und zweyblatterig; die Blatgen ſind gleichgroß,

J
ſtumpf, hol, hangen feſt zuſammen, ofnen ſich bey dieſer Spiel.

art nie, und ſind gelbbrauner Farbe. (Was hier Blumendecke

heißt, nennt Thunberg Krone.)

Krone fehltt.
Staubgefaß. Ein ſehr kurzer Faden in der Mitte jeder Blumendecke.

Der Beutel ſteht aufrecht, iſt langlicht, einfach und nicht langer

als der Faden.

Weibliche Bluthe an der Spitze des Zweiges.

Kelch. Eine zweyblattrige, hinfallige Blumenſcheide Blatter

eylanzetformig, zuſammengedruckt, zugeſpitzt, aufrecht, an der

Spitze
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Epitze umgebogen, weich, beinah ſpannenlang und anfangs ge

ſchloſſen ſind, ſteht zu oberſt an dem Blumenſtiel. Die Kolbe
iſt kugelformig, mit vielen verwachſenen Fruchtknoten bedeckt.
Die kleinſte, die ich zergliedert habe, war wie ein Taubeney;

zwiſchen dieſer und der reifen Frucht habe ich ſie von allen Groſ-

ſſen unterſucht. Die eigne. Blumendecke fehlt.

Krone fehlt.
Stempel. Der Fruchtknoten Geder einzeln betrachtet) iſt eine

umgekehrte Pyramide, die mit der Spitze im Fruchtboden ſteckt,

mit den Seiten an die andern Fruchtknoten feſtgewachſen, an der
Oberftache etwas weniges gewolbt, und funf- ſechs— ſieben. auch

achteckig iſt. Ein Griffel iſt bey dieſer Spielart nicht vorhatt.

den; andere haben ihn einfach, aufrecht und bleibend. Die
Plarbe iſt bey dieſer Spielart weiter nichts als ein erhabenes
Punktgen in der Mitte eines jeden Fruchtbodens, das bald ver-
welkt. (Bey andern Sorten finden ſich eine oder zwey Narben

an der Spitze des Griffels. Th.)
Samendgehauſe. Eine kugelrunde Beere, die auf der Oberflache

ziemlich glatt, und blos in kleine Sechsecke abgetheilt iſt. (Die

großte Frucht wird zehn zoll im Durchmeſſer.) Die Rinde iſt
ziemlich hart, blaßgrun, mit dem Fleiſch verwachſen, welches
eine weiſſe, mehlige, etwas faſerige Subſtanz iſt, die den in der
Mitte keulenformig und ohngefehr Fingerslang aufſteigenden dik.

ken, fleiſchigen Fruchtboden umgiebt. Wenn die Beere
reif. iſt, wird ſie gelb, ſuß, weich und ſußlichriechend, worauf

ſie abfallt und ſchnell verdirbt.

E 2 Samen.
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Samen. Kleine, verſchrumpfte, langlichte, ohngefehr eine Linie
lange, unfruchtbare Spuren, von braunlicher Farbe, die ſich an

der Spitze mit einem langen Haar endigen, findet man im Flei
v ſche niſtelnd.

Spielarten des Brodbaums.

Zaur Erganzung der vorigen Beſchreibung und zur Ueberſicht der
ganzen Gattung des Brodbaums, ſcheint es mir nicht unzweckmaßig,

hier die vorzuglichſten Spielarten, ſoviel mir ſolche bekannt ſind, mit ih—

ren Kennzeichen aufzuzahlen:

 Aa zahmer, ſamenloſer Brodbbaum.q9) Vegen ihrer Vortreflichteit, ſowohl was Geſchmack als Groſſe

der Frucht betrift, mache ich den Anfang mit derjenigen Abart

des Brodbaums, welche von der naturlichen wilden Stamm
mutter vermittelſt der Kultur am weiteſten abgewichen, und folg—
lich eigentlich die letzte iſt. Es iſt dies die in O Taheiti ge

wohnlichſte vorhin ausfuhrlich beſchriebene Sorte, mit beinah
vollkommen runder, glatter Frucht, ohne alle Stacheln. (Ta

heiüſch Uru.)
G) Mit ſehr tief eingeſchnittenen, in lange ſehr ſchmale Lappen ge—

ſchlitzten Blattern, und langlichrunder ubrigens auch glatter
Frucht, ebendaher, heißt auf taheitiſch Maira.

y) Nit langlicher Frucht, die an der Oberflache ſehr rauh, gleich-
ſam ſchuppig anjufuhlen iſt; ebenfalls aus Taheiti, wo man ſie

Patea nennt,

Mit
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95 Mit langlichrunder Frucht, runden warzenähnlichen Erhaben—

heiten der Fruchtknoten und kurzen ſtachlichten Griffeln; in O—

Taheni Tatarra genannt. (Dieſe vier Nuancen ſind wenig

verſchieden.)
H8Slockitzer Brodbaum oder Baumwollen Sockum.

 Rumpeh tab. 32. Mit ſtachlichter, inwendig wolliger Frucht.
Eine grobe Sorte, welche in Sumatra, Java, Baly und uber—

haupt den weſtlich gelegenen Jnſeln ziemlich haufig, hingegen in

ben Gewurzinſeln und den Molucken haufiger iſt. Der Stamm
iſſt nicht groſſer als ein Muſkatnußbaum, d. i. kaum dreyſſig

Schuh: hoch. Die langen Aeſte tragen wenig Laub, dergeſtalt,
daß man uberall durchſehen kann. Die Blatter ſind zwey Span
nen lang., tief eingeſchnitten, unbehaart und pergamentartig.

Die Frucht iſt klein, ſieht wie ein groſſes Herz aus, und iſt
gleichſam mit ſpitzigen Warzgen auf der Oberflache beſetzt. Das

Fleiſch beſteht aus lauter Zaſern, und hat daher mit flockiger

Schaafwolle einige Aehnlichkeit. Jn der Mitte iſt das Gewebe
locker, und bildet ſogar eine kleine Holung, wo weder Frucht

boden noch Samenkerne befindlich ſind. R. (Von dieſer Art
ſcheint die Frucht und der Zweig zu ſeyn, die Houttuyn hat ab—

bilden laſſen) Bisweilen girbt es doch eine Zwiſchenart, die
einige wenige Kerne enthalt, und den Uebergang zur folgenden

Spielart ausmacht.

B. Zahmer ſamenbringender Brodbaum.
a) Mit: unvollkommenẽn Samen. Diejenige Spielart., welche

Thunberg in Java: fand, und in ſeiner erſten Beſchreibuug

Ez Act.



(act. Holm. Vol. XXXVI. p. 252.) mit S. bezeichnete, ge—
hort hieher. Jn der Folge ſcheint er fie wegen ihrer Unfrucht
barkeit fur zu geringfugig gehalten zu haben; um ſie von der ſa—

h menloſen abzuſondern; ja es ſcheint ſogar aus der zweyten
Beſchreibung zu erhellen, daß er dem Brodbaum uberhaupt kei—
ne fruchtbare Spielart zugeſtehen mag. Die Kerne dieſer Sorte

werden nur zweymal ſo groß als Erbſen, und' taugen zur Aus—

ſaat nicht. (Th.)
o) Mit volllommenen Samen. Sonnerat zeichnet die

Kerne der philippiniſchen Sorte langlichrund, kantig, ohnge
fehr anderthalb Zoll lang, und an beiden Enden mit einem klei—

nen ſtumpfen Anſatz verſehen; er ſetzt binzu, daß ſie auf dem

Fruchtboden fitzen, und. von mehreren Hauten umgeben ſind.

S.. Erſteres iſt nicht ganz richtig; letzteres aber beſtatigt auch
Thunberg. (Es liegen namlich, ſagt er, zwiſchen jedem Sa
men viele dunne) weiſſe, fleiſchige Hautgen; hierauf hat jeder

Samen noch einen eigenen weiſſen, geſtreiften, fleiſchigen Beutel,
worin er liegt, und ſodenn ſeine eignen Bedeckungen, wovon die

auſſere weiſſe in der Folge abtrocknet, und die innere braune den
Kern beſthließt.) Jene dunnen Hautgen ruhren unſtreitig daher,

weil viele Facher der Frucht allemal unfruchtbar bleiben; folglich

von dem reifenden Samen verdrangt und zubloſſen Hauten zuſam—

mengepreßt werden. Dieſe Spielart iſt es, welche Camelli beym
Ray, und hernach einer ven den Geſchichtſchreibern der Anſonſcheil

Reiſeden Ellis aufuhrt, unter. dem Namen Dugdug oder Duk

du ermahnen. Der ſetztere Verfaſſer ſetzt ausdrucklich hinzu, daß

jede

B

L
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jede Frucht, die faſt ſo groß als die ſamenloſe wird, bis funfzehn
Kerne von der Groſſe einer Kaſtanie enthalt, und etwas langere

nicht vollig ſo tief eingeſchnittene Blatter hat. Dieſe ſamen—

bringenden Baume ſind jetzt, dem Capitain Crozet zufolge, auch
in Guam, der vornehmſten Marianeninſel, ſelten geworden.

(oy. à la mer du Sud.)
Eben dieſe Spielart iſt es wahrſcheinlich, die auch in den Ge—

wurzinſeln, den Molukken, und an der oſtlichen Kuſte von Cele
bes haufig gepflanzt wird, theils wegen der nahrhaften Kerne,

theils weil ſie ungewohnlich ſchnell wachſt und ſehr ſchattenreich iſt.

Die Wurzel hat eine rothe Rinde. Der Stamm iſt nahe an
der Erde in mehrere Aüswuchſe getheilt, und wird ſo dick, daß
ihn? zwey Mann nicht ·umſpannen konnen, und zuweilen ſo hoch,

daß er alle andere Obſtbaume der dortigen Gegend ubertrift.
Alle Theile ſtrotzen von Milchſaft. Bas Laub iſt groß und zer

ſchnitten, rauh, unten wolligt. Die Stiele und die Spitzen der
Zweige ſind ebenfalls ganz haarig. Die mannlichen Bluthen
kolben ſind einen Schuh lang, weich, gelblich, fallen bald ab.
Die Frucht iſt groß und beinaß herzformig, mit Spitzen oder

hakenformigen Dornen beſaet, die aber keine wahre Stacheln,

ſondern Griffel des Stempels ſind. Die Kerne ſind groß, Ka—
ſtanien ähnlich, und durch etwas weniges von fleiſchiger Sub—

ſtanz von einander geſondert. Jeder Kern hat eine hellgraue,
dunne hartliche Schale. R. Soceus granoſus, tab. XXXIII.

p. 112. Einige geringere Abweichungen mit glattem Laube,
oder mit kleinern harten Kernen ubergehe ich.

C.wil—



C. Wilder ſamenbringender Brodbaum. R. p. 114.
1. XXXIV. Dies iſt vermuthlich der Stammvater aller kulti-
virten Sorten, wachſt wild in den Waldungen der Gewurzinſeln,
waohrſcheinlich auch auf den benachbarten groſſen Juſeln, hat eine

dunkelrothe Rinde an den Wurzeln, einen kleinen.eckigen, gleich—
ſam geflugelten Stamm, eine anſehnliche Krone, kleines, wenig

„eingeſchnittenes Laub, welches ſo rauchharig und. ſtechend iſt, daß

man es kaum angreifen kann, einen ſchnelltrocknenden weniger

klebrigen Milchſaft, hockerige, haarige, ſtachlige, oben einge—
druckte Fruchte und kleine, zahlreiche, eckige, erdfarbene, ſehr

bittere, im ſchleimigen Fleiſch niſtelnde. Samen. R. Daß auf
dven harigen Ueberzug und die Groſſe der einzelnen Theile bey der

Beſtimmung der Pflanzengattungen wenig Ruckſicht genommen

werden durfe, da dieſe Dinge ſo ſehr von Witterung, Klima,
Lage, Boden, Ausdunſtung und andern Nebenumſtanden ab—

Jangen, wird auch. hier wieder durch ein Beiſpiel beſtatigt, in—
dem Rumph auch wilde Brodbaume mit groſſen, weniger behaar—

gten Blattern angetroffen hat. Hieher rechue ich auch den auf der

»Jnſel Damme wildwachſenden kleinen Sokkunbaum, der
zwar einen hohen Stamm, aber kleine, runde, auswendig braun
und gelb gefleckte Fruchte und viele Kerne zwiſchen. eßbarem gelben
Zleiſche haben ſoll. Hierin zeigt der wilde Brodbaum eine nahe—

re Verwandſchaft mit der zwoten Species, nemlich dem Jakka

„oder lankabaum, und dieſes um ſoviel mehr, da das
ſchleimige Fleiſch, auf eben die Art wie jenes der. Nanka, roh

gegeſſen wird.
Ver—
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Verſchiedene Benennungen des Brodbaums.

1. Botaniſche: Artocarpus, (Linn. Rademachkia, (Thunherg.

Sitodium, Ronks et Solander. Jdoceus, ſ Rumpli.
2. Jn Europaiſchen Sprachen: Breadfruir. (Engl.) Broodboom,

(Holl.) Fruit a pain, (Franzoſ.) Syrſack, Schoorſack,
gholl. in Jndien.)

z. Einheimiſche Benennungen nach den Spielarten:
A. æ. Barabe, (Mallikollo.) Ghurru, (Tanna.) Rima, (Guam.)

Vru, (Taheit. G. Maira, (Taheit.) J. Patea, (Taheit.)
J. Tattarra, (Taheit.) Bakar, (Makaſſar.) Gomo, (Ternat.)
Soeeun, (Java und Baly.) Soccun- Capas, (Malayiſch.)-
Soccun. Radja, (Banda.) doun oder Soun Hahatu, (Amboin.)

B.S. Amakir, (Amboin.) Dugdug, Dukdu, (Guam.) Gomo,
CTernat.) Gomalſſi, (Makaſſar.) Kullur, (Javan.) voc.

cun. Bidji..(Malayiſch.) Timbul, (Baly.) Umara, (Am
beoin:) voecun-Utan., (Banda.)

C. Rahali, (Hitu.) Sero Wakkiʒ Soecun Maos, Soccun- Pi-

ſang. (Banda.) Soccun Telloor, (Damme.) Soccun-Utang,
(Malayiſch.) Ulal., (Hitu.) Utar, (eytimor.)

Anmerkung. Der Name Artocarpus, den ich dieſem Baume
gob, iſt aus agrec und eaeres entſtanden, und bedeutet alſo buchſtablich

Brodfrucht. Der Name Rademachia iſt ihm von Thunberg, zu
Ehren eines Raths von Jndien und Beforderers der Naturgeſchichte zu

Batavia, des Herrn Radermacher, ertheilt worden. Jn der Fol
ge
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ge hat Thunberg aber den vom verſtorbenen D. Solander und dem Ritter
Banks aus r Speiſe, und dur vortreflich, gebildeten Namen
Sitodium (Gotterſpeiſe) adoptirt. Soccus iſt Rumphs aus dem Maleyi—

ud ſchen Sockung entnommene Benennung. Uinne hat die unſrige ge—
wählt. Es verdient hier noch wohl eine Bemerkung, daß es dem Na—
turkundiger, der fremde Lander muhſem durchſucht, nicht immer zu ver—
denken iſt, wenn er von ſeinen botaniſchen Expeditionen ermattet zuruck—

kehrt, und dann gerade nicht allemal jede Pflanze mit dem wohlklingend

ſten Namen tauft. Um der Ordnung willen muß gleichwol der Name
ſogleich gegeben werden, und wie ſchwer iſt dieſes nicht bey der groſſen

Menge von Pflanzen, die ſtructuram naturaliſſimam (Phil. Bot. ꝗ3.)
haben? Als ich mit Herrn Ritter Banks meine Krauterſammlungen aus

den Jnſeln des Sudmeers mit den ſeinigen verglich, fanden wir theils
Pflanzen, wo wir genau auf einerley Namen verfallen waren, theils ſol—
che, wo bald ſeine Benennung, bald die unſrige ſchicklicher war.

Des eigentlichen Brodbaums erwahnen folgende Schriftſteller unter

den vorangeſetzten Benennungen:

Rima. P. Georg. Camelli e S. J. faſe fruticum et arborum in Lu-
zone inſula naſcentium ap. J. Raii hiſt. plantar. Tom. ĩlI.
c. IX. p. 52. m. 7. London. fol. 1704. Voyages of
Capt. William Dampier, Lond. 8. Vol. J. chap. X.
Lord Anſons Voyage round the World., by Walter, Lond.
4. 1748. Die Abbildung in der Landſchaft von Tinian iſt nichts

werth. Sonnerat, Voyage à la nouvelle Guinée, Paris, 4.
1776. pag. ↄ0. tabb. 57. 6o, ſtellen einen Zweig der zahmen,

ſamien

—S
ni  t16



ſamenbringenden Sorte, nebſt der ganzen und durchſchnittenen

Frucht, den Kernen und der mannlichen Bluthenkolbe vor.

de Pagès, Voy. au tour du monde. Paris 8. 1782. Tom. J.
P. 136. Crozet, nouveau voy. à la mer du Sud, Paris, 8.

1783. pag. 187.
Soccun. Franc. Valentyn; oud eu nieuw Oſtindien, Amſt. en

Dordr. fol. 1724. Tom. V. pag. 161. G. E. Rumph.

Herh. Amboinenſ. Tom. J. cap. 27- 20. pag. 110- 114.
tab. XXXII-XXXIV.

Breadfruit. Brodfrucht.) Commodore Byron, Capitain Wallis,
Capitain Cook in Hawkesworths Geſch. der neueſten Reiſen um die

Welt, Berlin 8. 1775. 1. B. S. 158 u. 298. 2. B. S. 336.
nebſt einer leiblichen Abbildung eines Zweiges; 3. B. S. 498.
und gegenuber, S. g ſo. eine mittelmaſſige Abbildung des gan

zen Baumes auf der Landſchaft. John Ellis, Deſceription of
the Mangoſtan and Breadfruittree, Lond. 4. 1775. (der
vorige Zweig etwas verandert. G. Forſters Reiſe um die
Welt, 1. u. 2. Band, 4. Berlin, bey Haude und Spener, 1778.

J. R. Forſters Bemerkungen c, 8. Berl. 1783. Des Herrn
Juſtizraths Hirſchfeld Gartenkalender fur 1784. 12mo. Kiel,
S. 188. tab. 12. die Fig. aus Hawkesworth. Forreſt's Vo-
yage to New Guinea, 4. Lond. 1779. Cooks Voyage to

the Paciſick Ocean, Lond. 4. 1784. Eine gute Abbildung
J des ganzen Baums auf einer Landſchaft, in der 26ten Kupfertafel.

Sitodium altile. Parkinſon's Journal of a voyage in the Endeavour,

Lond. 4. 1774. P. 17. 45. Naturforſcher, ates Stuck,

F a Halle,
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Halle, 8. 1774. S. 220. Ausdem vorigen, die Fig. aus

dem Hawkesworth. aSitodium inciſum. Thunberg in Philoſ. Tranſact. Vol. LXLX. part.
 32. Pe 465.

J

Rademackia inciſa. Thunberg in act. Holm. Vol. XXXVI. 1776.
p. 260.

Artocarpuc communis. (incifus) J. R. et G. Forſter, Charaetâres gen.

plant. Lond. 4. 1765. p. 102. tab. g1. et 51. a. Be
fruchtungstheile und die Frucht der gewohnlichſten taheitiſchen

Spielart, naturlicher Groſſe, aber keine von den großten.

Linn. ſuppl. Plant. Brunſvig. 8. 1781.. p. 41i. D.
NHouttuyn, natuurl. hiſt. volgens Linnaeus, e Deels
XIL. St. 8. pag. 433.mit einer guten Abbildung der Spielart
A.. (aus Batavia) nebſt den aus unſern Charact. gen. plant.
copirten Befruchtungstheilen. D. Panzers Beytrag  zur Ge
ſchichte des oſtindiſchen Brodbaums, Nurnberg, 8. 1783. nebſt

Houttuyns Figur.

Erklarung der Kupfer.
J- Tafel.

a. Die mannliche Bluthenkolbe eines OTaheitiſchen Brodbaums.
v. Dieſelbe der Lange nach durchſchnitten, um zu zeigen, wie die ein.

zeln Bluthen drauf ſitzen.

C. Eine einzene Bluthe, oder Blumendecke von natutlicher Groſſe.

v J 2 J 7 d. Die ü
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d. Vieſelbe vergroſſert.
e. Ebendieſelbr vergroſſerte Blumendecke geoffnet, um ihre zwey Blat

 ker und!das darin enthaltene Staubgefaß zu zeigen.
Die weibliche Vruchtkolbe eines O. Taheitiſchen Brodbaums

durrchſchnitten, worin der Fruchtboden in der Mitte und
die Spuren der Samen rund umher zu ſehen ſind.

8. Eine unfruchtbare Samenſpur mit ihrem Haar.

z2. Tafel.
J Die reife Frucht des in Taheiti gewohnlichen ſamenloſen Brodbaums,

verkleinert. Darunter liegt der Umriß eines Blatts von eben
dieſem Baum, genau nach der Natur gezeichnet, und eben

falls verkleinertt. Das Blatt iſt ohngefehr zwanzig pariſer
Zoll lang, und die Frucht zwiſchen acht und neun Zoll.

Die zweyte Gattung in demjenigen botaniſchen Geſchlecht, worin derDii

Brodbaum den erſten Platz erhalt, iſt der vorhin genannte und haupt
ſachlich in dem weſtlichen Jndien, an den Kuſten Malabar und Koro—
mandel, wie auch auf der Jnſel Zeylon gewohnliche Jakkabaum,

deſſen eßbare Beere ſo ungeheuer groß iſt, daß fie ein Menſch zuweilen
nicht fortbringen kann. Dieſe Gattung beſchreibt D. Thunberg in dem
LXIX. Bande der Philoſ. Tranſact. ſo ausfuhrlich, daß ich darauf ver—
weiſe, da eine weitlauſtigere Erwahnung dieſes Baums nicht hieher gehort.

l—* Zwiſchen
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Zwiſchen beiden Gattungen aber ſcheint mir ein Baum ſeinen Platz

zu behaupten, den kunftige Krauterforſcher. in Jndien dereinſt hoffentlich

naher kennen lernen und uns bekannt machen werben. Wegen ſeiner
nahen Verwandſchaft mit unſerm Brodbaum, glaube ich einigermaſſen

berechtigt zu ſeyn, das wenige was wir von ihm wiſſen, noch herjzuſetzen,

damit ich den Anſchein etwas vergeſſen zu haben, vermeide.

Unſchoten in ſeiner hiſt. Ind. orient. part. V. c. 14. VII. c. 27.
und Chriſtoph Acoſta hiſt. medicam. c. 33. desgleichen Caſpar Bauhin

im Pinax J. XI. p. 449. erwahnen dieſes Baums nur obenhin unter
der Benennung Angelina, welche deutlich aus dem Malabariſchen
Namen Angieli (Andſcheli) entſtanden iſt, den der verdienſtvolle Rheede

tot Drakenſtein in ſeinem horto malabarieo, part. I. p. 25. t. 32.
dieſem Baume beyhlegt. Dieſer groſſe Beforderer der Krauterkunde,

der zweyte in dem Triumvirate von Schriftſtellern, auf deſſen Beſchrei—
bungen ſich Linne verlies giebt ſowol durch ſeine ſchone Abbildung des
Angeli, als auch durch dasjenige, was er von ihm ſagt, ganz augen—

ſcheinlich zu erkennen, wie nahe derſelbe mit dem Brodbaum verwandt iſt.

Jn allen Theilen von Malabar, doch vorzuglich in den Waldern von Ka
likolan trift man ihn haufig wildwachſend an. Er wird ſo ungeheur groß,

daß Kahne aus einem Stamm geholt werden, die achzig Schuh lang
und neun Schuh breit ſind; auch tragt er hundert Jahre lang Fruchte.

Die Wurzel hat eine rothliche, ſchuppige Oberhaut. Das Holz iſt ſehr

feſt

G Aurctoribus nullis fidem adhibui praeter Dillenio in horto El-
thamenſi, Rheede in horto Malabarico, quos ãceuratos eſſe
obſervavi; et Plumierio in americanis, ubi nulli alii erant
auctores. Praef. in Gen. Plantar.
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ſeſt, eiſenhart und ſchwer; dennoch ſchmeckt es den Bohrwurmern im
Meere ſo gut, daß Kahne, die daraus gemacht worden, in kurzer Zeit

ganz zerfreſſen ſind. Dlie Rinde iſt grau und zerſprungen; die zahlreichen,

Aeſte ſind braunlich. Die Blatter des jungen Baums ſind vorn in drey
Lheile eingeſchnitten; die des alten aber langlichrund, ſpannenlang, un

zertheilt, unten ſehr haarig und rauh. Auch ſind Blattanſatze, mit wei—
chem gelblichem Haar beſetzt, wie bey den Linden, vorhanden. Die mann

lichen Kolben kommen, wie bey dem Brodbaum, zu oberſt an den Aeſten

hervor, ſind eine ſpanne lang und fingersdick. Wenn ſie trocken ſind,
ſpielen die Kinder damit, und zunden ſie wie Lichter an. Die Fruchte
kommen ebenfalls, wie beym Brodbaum, ganz an der Spitze des Zweiges

hervor, ſind langlichrund, ſtachlich, fauſtgroß, und ſtehen auf einem
dicken, behaarten Stiel; ſie enthalten eine Menge langlichrunder, geripter

Kerne. Jm December reiſt die Frucht, welche die Braminen Pata
Ponoſſu nennen.
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